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Für Anne, die mir immer wieder den Rücken freigehalten hat. Nur so 

konnte dies Buch entstehen. 
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Heilig ist zwar Laktanz, 

der die Kugelgestalt der Erde leugnete; 

Heilig Augustinus, 

der die Kugelgestalt zugab, 

aber die Antipoden leugnete; 

Heilig das Offizium unserer Tage, 

das die Kleinheit der Erde zugibt, 

aber ihre Bewegung leugnet. 

Aber heiliger ist mir die Wahrheit. 

 

 

 

 

Johannes Kepler 

(1571 - 1630), deutscher Astronom  
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Prolog 

1572 

 

acobs Lammfellstiefel knirschten im Schnee. 

Harsch zog der Wind die letzte Wärme aus seinem Körper. Wollte dieser Winter denn 

gar kein Ende mehr nehmen? Nicht genug dass Kälte und Schnee das Leben fast 

vollständig zum Erliegen gebracht hatten, hinzu kam, dass seit Tagen niemand mehr die 

Sonne gesehen hatte. Der Frost drang in alle Ecken. Flüsse und Seen waren schon seit 

Ewigkeiten zugefroren. 

   Was blieb ihm anderes zu tun? Zu arbeiten hatte er nicht viel. Der Handel mit Schafswolle 

schlief im Winter. Bis an die erste Schurr zu denken war, würden noch Wochen ins Land 

gehen. Die Schafe brauchten ihr warmes Fell, um dieser Kälte trotzen zu können. Auch so 

schon erfroren genügend Tiere, oder wurden von Wölfen, Bären und Luchsen gerissen, 

welche durch das kalte Wetter, aus den umliegenden Wäldern, immer näher an die Dörfer 

und Städte herankamen. 

   Jacob konnte es gleich sein. Er hatte keine Schafe. Er handelte nur mit deren Wolle. 

   Trotzdem war seine Stimmung gedrückt. Sie hatten zwar genug zu essen, mussten nicht 

wie viele andere am Hungertuch nagen, doch die harten Winter der vergangenen Jahre 

hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Menschen waren arm und litten Not. Doch nicht nur 

der Winter setzte dem einfachen Volk zu. Vor allem die Missernten der letzten Jahre ließen 

die Getreidepreise in die Höhe steigen. Getreide wurde für die meisten zum unbezahlbaren 

Luxus. Die Hühner, von denen in guten Zeiten jeder Haushalt ein paar hielt, waren schon 

alle geschlachtet. Zwar waren die Eier eine wichtige Nahrungsgrundlage, doch legte auch 

das beste Huhn keine, wenn man es nicht ausreichend füttern konnte. So verwertete man 

alles, was essbar erschien. Hunde und Katzen sah man kaum noch. Nur die ganz scheuen 

Tiere fanden hie und da noch eine Nische, in der sie überleben konnten.  

   Freilich waren nicht alle so arm. Wer genügend Geld hatte, konnte sich immer die Dinge 

kaufen, die er zum Leben benötigte. Die anderen gingen im Herbst in die Wälder, was eine 

ungeheure Überwindung bedeutete. Denn die Wälder galten als nicht sicher. Nicht nur dass 

sich Gesetzlose darin verbargen, man konnte nie sicher sein, ob man die Ruhe einer Hexe, 

eines Zauberers oder irgendwelcher Geister störte. Und immer wieder gingen Geschichten 

reihum, in denen von Unglücklichen berichtet wurde, die niemals aus einem Wald, in den 

man sie hineingehen sah, zurückgekehrt seien. Mit der Angst um seine unsterbliche Seele 

wagte man sich trotzdem in den Wald und holte sich, was dieser hergab. Viel war es nicht. 

J 
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Anfangs gab es noch Beeren, später Bucheckern und andere Nüsse. Auch Käferlarven und 

die Rinde mancher Bäume machten vorübergehend satt. Noch später grub man Wurzeln 

aus. Doch der anhaltende Frost, lies auch diese Quelle versiegen und allerorts starben die 

Menschen des Hungers. 

 

 

Diese Not beschäftigte Jacob im Moment aber nicht. Er hielt es zu Hause nicht mehr aus. Er 

konnte einfach nicht mehr warten. Seit Jahren warteten er und seine Frau Sophie nun schon. 

Doch das Warten neigte sich dem Ende zu. Sophie war hochschwanger. Und das in einem 

Alter, indem viele schon die ersten Enkel feiern konnten. 

   Es musste nun jeden Tag so weit sein. Doch Jacob musste das Los aller werdenden Väter 

ertragen. Er konnte nichts tun, als zu warten. Und gerade das nahe Ende dieser Wartezeit 

ließ die Bürde der Ungewissheit ins Unermessliche steigen. Deshalb verließ er das Haus und 

stapfte durch den frostigen Schnee. Einmal mehr suchte er im Wirtshaus Ablenkung. Trotz 

seines Fellmantels drang die Kälte in sämtliche Glieder. Weniger Wohlhabende konnten sich 

einen solchen Mantel nur erträumen. Auch nannte kaum jemand vernünftiges Schuhwerk 

sein Eigen. Die leinene Oberbekleidung der Bauern war zumeist Jahre alt, löchrig, und jetzt 

im Winter, da die Enz gefroren war, ungewaschen. Nicht, dass sie reich gewesen wären. 

Aber sie hatten ihr Auskommen. Der Umgang mit den Schäfern ermöglichte ihm dann und 

wann sogar den Erwerb eines verendeten Tieres. Die Schäfer waren froh, wenn sie 

jemanden fanden, der ihnen im Tausch gegen den Kadaver etwas von Wert bieten konnte. 

Erwischen lassen durften sie sich dabei natürlich nicht, hüteten die Schäfer die Herden doch 

nur im Auftrag eines Herrn, unter dessen Schutz sie standen. Sie verstanden es aber immer, 

die passende Zahl der Tiere zu benennen. Nicht jedes neu geborene Lamm wurde so korrekt 

registriert. 

   Die Straßen der kleinen Stadt waren leer. Wer ein Dach über dem Kopf hatte, vermied es, 

diesen Schutz zu verlassen. Obwohl der Himmel ein einzig graues Meer war, war es noch 

nicht dunkel. Ein klein wenig wurden die Tage schon länger. Das war an diesem frühen 

Februar Abend aber auch die einzige Hoffnung auf ein Erwachen des Frühlings. Immerhin 

hatte es seit zwei Tagen nicht mehr geschneit, und die festgestampfte Schneedecke ließ 

einen wieder schneller vorankommen. Oben auf der Burg Kaltenstein, die hoch über dem 

Stadtzentrum auf dem Berg lag, der Veihingen schon vom weiten seine markante Silhouette 

verlieh, mochte es noch etwas heller sein. Doch der Ortskern der Stadt lag im Schatten des 

Burgberges, und des Bergrückens, der sich im Westen auf der anderen Seite der Enz erhob. 

Die beiden Berghänge ließen an dieser Stelle nur ein schmales Tal, durch das sich die Enz 
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zwang. Gen Osten waren die Enzauen weiter, und die breiten Wiesen waren in der 

wärmeren Jahreszeit mit allerlei Nutzvieh besiedelt. Jetzt erstreckte sich dort nur eine 

scheinbar undurchdringlich weiße Fläche. 

   Als Jacob näher an das Stadtzentrum herankam, wurden die Gassen immer schmäler und 

das spärliche Licht verschwand nach und nach. Auch aus den Häusern drang kaum ein 

Licht. Selbst in den wohlhabenderen Familien, die hier wohnten, musste mit Kerzen und Öl 

gespart werden. 

   Die Stiegen zur Türe der Schenke fand er aber auch so, war ihm der Weg doch nur allzu 

vertraut. Er trat seine Stiefel ab, öffnete die schwere Eichentür, und trat ein. Drinnen saßen 

der Bürgermeister und der Pfarrer. Nur zwei oder drei weitere Gäste verloren sich in dem 

von wenigen Kerzen beleuchteten Gastraum. Das kleine Feuer im Kamin gab nur wenig 

Licht und ebenso wenig Wärme. Jacob setzte sich zu den beiden Honoratioren, ohne seinen 

Mantel abzulegen. 

   Å+HUU�3IDUUHU��+HUU�%�UJHUPHLVWHU�´��JU��WH�HU�VLH�PLW�HLQHP�NXU]HQ�.RSIQLFNHQ� 

   ÅMusst du nicht zu Hause bei dHLQHU�)UDX�VHLQ"´��ZROOWH�GHU�3IDUUHU�ZLVVHQ��Å(V�NDQQ�GRFK�

nun nicht mehr lange dauern. Bedarf sie nicht deineV�%HLVWDQGV"´ 

   Å6LH� NRPPW� VFKRQ� ]XUHFKW�´, entgegnete er kurz angebunden, in der Hoffnung, dieses 

Thema damit abgehakt zu haben. 

   Pfarrer Armleder war schon seit vielen Jahren einer der Pfarrer des Ortes. Er war ein 

kleiner rundlicher Mann mit grauem, für sein Alter erstaunlich dichtem Haar. Seine nicht 

nur im Winter geröteten Backen verliehen ihm ein immerzu angestrengtes Aussehen. Er 

verstand es, die Menschen des Sonntags in seine Kirche zu locken. Die Menschen waren 

zwar kaum als sehr religiös zu bezeichnen, doch seit der Bibelübersetzung Luthers, und der 

damit einhergehenden Abhaltung des Gottesdienstes in deutscher Sprache, verstanden die 

Kirchgänger die Worte des Pfarrers und kamen zumeist freiwillig. Der Pfarrer erzählte 

seiner Gemeinde aus dem Alten Testament, von der Schöpfung, Adam und Eva, Abraham, 

Noah und all den andern. Aber noch viel mehr nahmen seine Schäfchen die Geschichten des 

Neuen Testaments gefangen. Die Wunderdinge, die Jesus vollbracht hatte, hatten für alle 

etwas Tröstliches. So brachte der sonntägliche Kirchgang allen eine willkommene 

Abwechslung vom tristen, sorgenvollen Alltag. 

   Å*RWW�KDW�euch gesegnet. Es dünkt mir fast wie ein Wunder, dass Sophie doch noch guter 

Hoffnung geworden ist. 'LH�:LUNXQJ�GHV�)OXFKHV��GHU�DXI�HXFK�ODJ��LVW�HQGOLFK�YHUJDQJHQ�´ 

   Å'HU�)OXFK����´��ZLHGHUKROWH�-DFRE und verstummte in tiefer Grübelei. 

   Å:DQQ� ZLUG� QXU� HQGOLFK� GHU� )OXFK� YRQ� GLHVHU� 6WDGW� XQG� GLHVHP� /DQG� JHQRPPHQ"´��

versuchte der Bürgermeister, zu Jacobs Erleichterung, das Thema zu wechseln. 
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   Å1LFKW��ELV�ZLU�GDV�HLJHQWOLFKH�hEHO�DXVJHPHU]W�KDEHQ��8QG�GDV�LVW�XQG�EOHLEW�GLH�+H[HUHL��

Es gibt noch viel zu viele Hexen unter uns. Lest es nach im 2. Buch Mose Kapitel 22 Vers 17. 

Da steht geschrieben: Eine Zauberin darf nicht am Leben bleiben�´ 

   Å:LU�KDEHQ�VFKRQ�VR�YLHOH�YHUEUDQQW��RGHU�DXI�DQGHUH�:HLVH�JHW|WHW��$OOHLQ, zum Bessern 

gewand hat sich nichts. Im Gegenteil! Die Hungersnot nimmt immer größere Ausmaße an, 

die Winter werden immer härter; und wenn es dann endlich Frühling und Sommer wird, 

zerstören Unwetter die Ernte. Und zu allem Überfluss breitet sich immer wieder die Pest, 

wie ein Gewitterregen der das trockene Land überzieht, aus. Und wenn uns nicht die Pest 

heimsucht, so ist es die Lepra oder GLH�)UDQ]RVHQVHXFKH�´ 

   Å'X�ELVW�GHU�%�UJHUPHLVWHU�GLHVHU�6WDGW��'X�PXVVt den Menschen ein Vorbild sein und mit 

starkem Glauben vorangehen. Das Teufelswesen ist eine Tatsche. Die Teufelsbuhlerinnen 

sind mitten unter uns. Sie tanzen des Nachts in den Wäldern und üben dort die fleischliche 

9HUHLQLJXQJ�PLW�GHP�(U]E|VHQ�´ 

   Å,KU� P�VVW� HV� MD� ZLVVHQ�� ,FK� NRQQWH� VROFKH� 7lQ]H� XQG� 9HUHLQLJXQJHQ� QRFK� QLFKW�

beobachten. Und ja, ich bin der Bürgermeister. Und somit trage ich auch Verantwortung für 

alle Bürger. Mich plagen nur Zweifel, ob alle, die wir verurteilt haben, auch zu Recht 

verurteilt wurden. Kann es nicht sein, dass wir den Tod Unschuldiger zu verantworten 

KDEHQ"´ 

   Å*HK� Goch in die Wälder. Dort kannst du die Hinterlassenschaften der Satansjünger 

finden. Kreise, Steinhügel und alle möglichen diabolische Zeichen. Im Übrigen wird der 

Herr schon zu verhindern wissen, dass unschuldige Christenmenschen des Todes 

anheimfallen. Und sollte eine oder einer darunter sein, der rechten Glaubens ist, so wird er 

seine Seele retten�´ 

   Å'HU�+HUU��GHU�+HUU��0LFK�G�QNW��GHU�+HUU�KDW�XQV�YHUODVVHQ�´ 

   Å6DJH�QLFKW�VR�HWZDV��6FKDX�GLU�-DFRE�DQ��(U�ZLUG�LQ�GLHVHQ�7DJHQ�9DWHU��:LH�ODQJH�ZROOWHQ�

er und Sophie schon ein Kind? Und nun, da keiner mehr damit gerechnet hat, ist Sophie 

doch noch schwanger geworden. Ist das nicht ein Wunder? Muss das nicht der Herr selbst 

YHUDQODVVW�KDEHQ"´ 

   Jacob konnte es nicht mehr hören. Was fiel diesem selbstgerechten Pfaffen nur ein? Immer 

wieder bemühte er seinen Fall für ein göttliches Wunder. Aber er hatte ja recht. Fast 

zwanzig Jahre hatten sie sich vergeblich bemüht, ein Kind zu bekommen. Was hatten sie 

nicht alles unternommen, um ihr Schicksal zu wenden? Aber dass ausgerechnet die Person, 

der sie am meisten vertrauten, ihrem Glück im Wege stand, kam ihnen nie in den Sinn. 

   Und doch war es so. Sophie erwartete ein Kind. Als die monatliche Blutung ausblieb, was 

nicht zum ersten Mal Geschehen war, wollte er zunächst gar nichts davon wissen. Zu groß 
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war die Furcht vor einer weiteren Enttäuschung. Eigentlich hatten sie ja auch beide die 

Hoffnung längst aufgegeben. Als kinderlose Frau war Sophie in der Stadt kaum anerkannt. 

Nur Mütter konnten auf eine gesellschaftliche Akzeptanz hoffen. Kinderlose und, noch 

schlimmer, unverheiratete standen immer außerhalb der Gesellschaft. Jacob hatte es da 

einfacher. Allein durch seinen Beruf war er genügend integriert. Sophie hatte sich aber 

damit abgefunden, nur an der Seite ihres Mannes zu stehen. Wenigstens war sie ja 

verheiratet und stand deshalb nicht ganz im Abseits. Wenn es in der Gemeinde etwas zu 

organisieren gab, kam sie naturgemäß nie zum Zug. Nur wenn einmal zu wenige Frauen 

zur Verfügung standen, wurde sie doch gefragt, ob sie nicht helfen könne. Wenigstens an 

solchen Tagen gehörte sie dazu. Unverheirateten wurde solch eine Ehre nie zuteil. Doch nun 

würde sie bald richtig dazu gehören und ein vollwertiger Teil der Gemeinde sein. 

   Sophie schob es zuerst auf ihr Alter, das die Blutungen nicht mehr so regelmäßig kamen. 

Also lebte man weiter in den Tag und tat, als wenn nichts wäre. Vom Ziehen in ihren 

Brüsten erzählte sie ihrem Mann erst gar nicht. Erst viel später gestand sie ihm, dass sie 

schon länger wusste, dass sie diesmal wohl wirklich guter Hoffnung war. Spätestens aber, 

als ihr immer häufiger übel wurde und sie sich des Öfteren übergeben musste, konnte sie es 

ihm nicht mehr verheimlichen. 

   Aber sie behielten es für sich. Sie banden niemanden in ihr Geheimnis ein. Die 

Ungewissheit, ob sie das Kind wirklich behalten würde, nagte an ihnen. Doch ihre Sorge 

war umsonst. Sophie blühte regelrecht auf. Und auch die Übelkeit verschwand mit 

fortschreitender Schwangerschaft. 

   Als ihr Bauch immer runder wurde, versuchte sie zunächst noch, ihn unter ihrer Kleidung 

zu verstecken. Was ihr schon deswegen leicht fiel, da der Herbst in diesem Jahr früh und 

mit ungewöhnlicher Strenge hereinbrach. Doch irgendwann war es nicht mehr zu leugnen. 

Und schnell ging es durch die kleine Stadt, dass Jacobs Frau ein Kind erwarte. Spätestens ab 

diesem Zeitpunkt nutzte der Pfarrer es für seine Zwecke und sprach immer wieder von 

einem Wunder, welches nur durch göttliche Intervention zustande gekommen sein konnte. 

Ganz so, wie er schon Abraham und seiner Frau Sarah in hohem Alter noch zu Kindern 

verholfen hatte. 

   Ein Ehepaar, das keine Kinder hatte, war immer ein Gesprächsthema. Jacobs und Sophies 

Bemühungen blieben, zu deren Leidwesen, auch nicht lange im Verborgenen. So nahmen 

viele in der kleinen Stadt Anteil am Schicksal der Eheleute. Ein Fluch müsse über sie 

gesprochen worden sein, war die allgemeine Auffassung. Dass Gott solch rechtschaffenen 

Menschen Kinder verweigerte, wurde schnell wieder verworfen. Wer nur also konnte sie 

mit einem solchen Fluch behaftet haben? 
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Der Wirt brachte Jacob, wie bei jedem seiner Besuche, unaufgefordert ein Viertel Wein. Den 

Rest des Abends unterhielt man sich über dies und das. Wie so häufig fiel auch an diesem 

Abend das Thema auf Herzog Ludwig von Württemberg, der auch, dank seiner tiefen 

Religiosität, der Fromme genannt wurde. Ludwig war nach dem Tod seines Vaters, kurz 

nach dem Weihnachtsfest des Jahres 1568, zum Herzog ernannt worden. Leider war der 

Herzog mit seinen achtzehn Jahren aber noch zu jung, um die Amtsgeschäfte übernehmen 

zu können. Er stand unter der Vormundschaft seiner Mutter, Anna-Maria von 

Brandenburg-Ansbach. Aber nicht nur sie allein wurde zu seinem Vormund bestellt, nein 

außer ihr waren noch Herzog Wolfgang von Zweibrücken sowie Markgraf Georg Friederich 

von Brandenburg-Ansbach und Karl von Baden an seiner Seite. Um aber die Situation noch 

unübersichtlicher zu machen, führte in deren Namen ein gewisser Graf Heinrich von Castell 

die Verwaltung des Landes. Eine solche Konstellation brachte naturgemäß immer wieder 

eine Menge Gesprächsstoff mit sich. Wer hat denn nun das Sagen und von wem werden wir 

eigentlich regiert? Lenkt am Ende womöglich sogar ein Weib die Geschicke des Landes? 

Dieses Gesprächsthema sollte erst mit Erreichen des vierundzwanzigsten Lebensjahres des 

Herzogs erledigt sein. Am 1. Januar des Jahres 1578 würde es endlich so weit sein, Ludwig 

konnte dann auch formell die Regierungsgeschäfte übernehmen. Erst dann müsse man sich 

nicht mehr sorgen, ein Weib könne für das Wohl und Wehe des Landes verantwortlich sein. 

Am Ende müsse man gar Zustände wie in England befürchten. Dort saß bereits seit dem 

Jahr 1558 eine Frau auf dem Thron. Elizabeth die Erste nannte sie sich. Sie war ein 

illegitimer Sprössling Heinrich des Achten. Obwohl Heinrich mit ihrer Mutter verheiratet 

gewesen war, konnte man die Ehe wohl kaum als legitim bezeichnen. Heinrich hatte seine 

erste Frau, nachdem der Papst einer Scheidung nicht zustimmte, verbannt. Nur um der 

Liebe zu Elisabeths Mutter willen hatte er sich von Rom losgesagt, und nannte sich nun 

selbst das Oberhaupt der anglikanischen Kirche. Die Tatsache, dass er sich vom Papst 

losgesagt hatte, war dabei natürlich nicht das Schlimme. Aber das dies nur aus weltlichen, 

und nicht aus religiösen Gründen geschehen war, brachte ihm den Hohn, selbst des 

protestantischen Resteuropas, ein. So war Elizabeth ein Dorn in den Augen der Männer. Vor 

allem für Pfarrer Armleder war ihre Regentschaft die reinste Katastrophe. Weiber konnten 

im Hause mitbestimmen, aber für die große Politik waren sie doch gänzlich ungeeignet. 

Steht doch schon im heiligen Buch, 1. Buch Mose Kapitel 3 Vers 16, Es wird dich zu deinem 

Mann hinziehen, aber er wird über dich herrschen. Nicht nur nach Pfarrer Armleders Meinung 

konnte auf eine Elizabeth die erste auf keinen Fall eine zweite folgen. 



13 
 

   Über diese Gespräche musste Jacob unweigerlich an Rolf denken. Rolf Spar war ein 

komischer Kauz. In seiner Familie übte man schon seit vielen Generationen den Beruf des 

Goldschmiedes aus. Und als solcher war er allen schönen Dingen zugewandt. Die 

Familientradition machte ihn zu einem der wohlhabendsten Bürger Veihingens. Seine Art, 

sich zu bewegen und sich auszudrücken, entlarvte ihn aber als andersartig. So verwunderte 

es auch niemanden, dass er noch nie geheiratet hatte, obwohl er einen guten Draht zu den 

Weibern hatte. Auch wenn er immer etwas im Abseits stand, hatte er für jeden ein offenes 

Ohr. Und wenn man ein Problem hatte, welches man nicht gerade mit dem Pfarrer oder 

einem sonstigen Gebildeten besprechen konnte, holte man gerne seinen Rat ein. 

Verwunderlich war nur, dass noch keiner auf den Gedanken kam, ihn des Teufelspaktes zu 

bezichtigen, was aber wahrscheinlich wiederum an seiner gesellschaftlichen Stellung lag. 

   Rolf gesellte sich an manch einem Abend zu ihrer Runde hinzu, was vor allem dem 

Pfarrer Bauchschmerzen bereitete. Wenn dann einmal mehr das Gespräch auf Frauen in der 

Politik fiel, wies Rolf gerne darauf hin, dass vor fast 80 Jahren ein gewisser Christoph 

Columbus, unter dem Befehl der spanischen Königin Isabella stehend, in See stach. Nach 

Westen segelnd erreichte er Land, in der irrigen Meinung einen neuen Seeweg nach Indien 

entdeckt zu haben. Das tat aber seinem Ruhm keinen Abbruch und Spanien erlebe seither 

einen wahren Höhenflug. 

   Gerne zweifelte man dann in der Runde den Nutzen der Entdeckung dieser Neuen Welt 

an, und vermutete zuweilen sogar, böse Mächte könnten ihre Finger im Spiel gehabt haben. 

Wie könne sonst einem Weib ein solcher Wurf gelingen? Die Konsequenz aus der 

Entdeckung Columbus war ja, dass die Welt eine Kugel war. Das war zwar nichts wirklich 

Neues, doch eine Angst war von der alten Vorstellung, die Erde sei eine Scheibe, geblieben. 

Irgendwie sah man sich selbst auf dem obersten Teil dieser Kugel lebend, was war aber, 

wenn man sich weit von dieser Stelle entfernte? Man musste doch unweigerlich immer 

weiter die Kugel hinab! Musste man, wenn man es zu weit trieb, nicht unweigerlich einmal 

von ihr herabfallen? Vielleicht war dies der Grund, wieso vor Columbus es niemand gewagt 

hatte so weit in See zu stechen. Nun, Columbus hatte Glück gehabt, er war gesund 

zurückgekehrt. Doch noch weiter sollte man es wohl nicht treiben. Irgendwann würde es 

einer übertreiben und doch noch von der Erde herab fallen. Dass es einem gewissen 

Magellan gelungen war die Erde, immer in die gleiche Richtung segelnd, zu umrunden, war 

für kaum jemanden ein Beweis. Man konnte und wollte es einfach nicht verstehen und 

ignorierte die Fakten daher einfach. Gebildete Menschen wussten durchaus von der 

Umsegelung der Welt und der Tatsache, dass Magellan nicht hinab gefallen war. Doch 

Bildung war ein zartes Pflänzlein, welches nicht tief wurzelte. Und so blieb die Erde in den 
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Augen des gemeinen Volkes, was sie immer war, ein Ort, bei dessen Erforschung man nicht 

zu weit gehen durfte. Man konnte einfach nicht sicher sein, was einem am anderen Ende des 

Erdenrunds erwarten würde. Wenigstens aber konnte man sicher sein, dass die Sonne des 

Morgens aufging und des Abends wieder unter, und sie so einen jeden Tag ihre Bahn um 

die Erde zog. 

    Was die Weiber anging, stand doch aber fest, dass sie ungebildet waren, und auch immer 

bleiben würden. Der Versuch, Bildung an ein Weib zu bringen, wäre letztlich doch 

vergebliche Mühe. Es wäre einfach unmöglich, einem Weib auch nur eine geringe Bildung 

beizubringen, wie sie in einem jeden Manne von Natur aus innewohne. Weshalb es auch 

vollkommen unnötig wäre, den Weibsleuten lesen und schreiben beizubringen. Ein jedes 

Weib brauche eben einen Mann, der sie beschütze und ihr sage, was sie zu tun, und was sie 

zu lassen habe. 

 

 

Nach seinem zweiten Viertele Wein machte sich Jacob wieder auf den Nachhauseweg. 

Mittlerweile war es stockdunkel geworden. Er musste vor der Sperrstunde um neun Uhr 

wieder zu Hause sein. Niemand durfte sich dann noch auf der Straße aufhalten. Nur der 

Nachtwächter zog dann noch seine Runden und kontrollierte, dass die dunklen Gassen auch 

wirklich menschenleer waren. Vom Mond war kein Licht zu erwarten. Es war Neumond. 

Aber selbst bei Vollmond hätte er, durch die nicht enden wollende Wolkendecke, nicht auf 

viel Licht hoffen können. Jacob blieb auf der Schwelle des Wirtshauses stehen, um seine 

Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zu seiner großen Überraschung meinte er, am 

Himmel Sterne ausmachen zu können. Riss der Himmel wirklich auf? Vielleicht sah der 

morgige Tag schon ganz anders aus. 

   Er ging sehr langsam, um nirgendwo anzustoßen. Der Hall, verursacht durch das 

Geräusch seiner Schritte im Schnee, ließ ihn geradezu ein Bild seines Weges durch das 

Dunkel erahnen. 

   Plötzlich riss ihn der Ruf eines Uhus aus seiner Konzentration. Wie ein Donner traf es ihn 

in Mark und Bein und auf einmal kam ihm wieder dieses Lachen in den Sinn, das er schon 

so lange nicht mehr gehört hatte. Zuerst war es nur ein lang gezogenes Krächzen. Er wähnte 

es vergessen. Früher schob er die Erinnerung an dieses Lachen, soweit es ging von sich. 

Doch nun war es wieder da; so als ob er es nie vergessen hätte. Das Lachen der Agnes 

Kiefer. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, doch das Lachen wuchs immer mehr an. 

Langsam ging das Krächzen in abgehackte Intervalle über. Immer wieder wurde es durch 

ein grunzendes Geräusch, ähnlich dem eines Schnarchers, der nach Luft ringt, unterbrochen. 
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Dieses Grunzen war so typisch für Agnes Lachen gewesen. Nach jedem Lachen oder auch 

nur einem leisen Kichern folgte ein solches. Und auf einmal schwoll das Lachen immer 

mehr an und gewann zusehends an Kraft, bis es in ein schallendes Gelächter gipfelte. 

Gerade so, als ob es das Lachen eines Wahnsinnigen wäre. Jacob wurde es immer 

unbehaglicher. In der Dunkelheit wähnte er Augen auszumachen, die ihn verfolgten. Und 

hinter einem dieser Augenpaare wähnte er das Gesicht der Agnes Kiefer. 

 

 

Agnes Kiefer war ein Kräuterweib. Sie wohnte ein wenig außerhalb der Stadt, flussaufwärts, 

auf der anderen Seite der Enz. Ihre alte Hütte aus morschem Gebälk und einem Dach, das so 

lückenhaft schien, dass man die Vermutung hegte, schon der geringste Regen fände seinen 

Weg hindurch, stand außerhalb der Stadtmauer. Das jämmerliche Häuschen war von einem 

großen Garten umgeben, in dem sie die verschiedensten und exotischsten Pflanzen 

heranzog. Im Frühjahr und Sommer war der Garten, dank seiner Blütenpracht, von einer 

Unzahl von Kerbtieren und Vögeln bevölkert. Das wiederum, zog das Missbehagen der 

Nachbarn nach sich. Nicht nur, dass sich das Unkraut immer wieder seinen Weg aus dem 

Garten bahnte, man wusste auch nie, was für Kreaturen, die Gast in diesem Garten waren, 

womöglich des Teufels waren. 

   Sophie und er suchten sie auf Empfehlung einer Hebamme auf. Sie gab ihnen Hoffnung, 

Agnes könne ihnen bei ihrem Kinderwunsch helfen. 

   Sehr wohl war ihnen bei ihrem ersten Besuch bei dem Kräuterweib nicht zumute. Gingen 

doch unzählige Gerüchte durch das Städtchen, die alte Frau wäre ziemlich sonderbar. Wenn 

ihnen Agnes zuvor einmal über den Weg lief, war da nichts, das diese Gerüchte hätte 

entkräften können. Sie war ein altes Weib, das bucklig und gebückt an einem Stock ging. 

Die grauen Haare drangen ungebändigt unter ihrer Kopfbedeckung hervor. Die Jahre hatten 

tiefe Linien in ihr braun gebranntes Gesicht gezeichnet, was ihr ein erschöpftes Aussehen 

verlieh. Trotz alledem beobachteten daraus hellwache Augen alles, was um sie herum 

geschah. Eine Gänsehaut verlieh einem aber erst recht ihre Stimme. Krächzig und heiser war 

sie noch in der dichtesten Menschenmenge leicht auszumachen. Das Kichern, das diese 

Stimme häufig begleitete, war aber so facettenreich und unergründlich, dass man je nach 

Situation ihr freundlich zunickte, auf Distanz ging, oder aber erschrocken zurückwich. 

   Ihrem zögerlichen Klopfen an der alten Türe folgte ein, trotz der krächzigen Stimme, nicht 

XQIUHXQGOLFKHV��Å.RPPHQ�6LH�UXKLJ�KHUHLQ�´ 

   Å*XWHQ�7DJ��,FK�ELQ�-DFRE�6WDXEHU�XQG�GLHV�LVW�PHLQH�)UDX�6RSKLH�´ 
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Agnes Kiefer nickte ihnen zu und stellte den Topf beiseite, mit dem sie gerade noch hantiert 

hatte.  

   Å,KU�N|QQW�JHUQH�$JQHV�]X�PLU�VDJHQ�´ 

   Das Angebot machte die beiden verlegen. Sie blieben wie angewurzelt in der Türe stehen 

und wussten nicht was sagen. 

   Å6HW]W�HXFK�GRFK�KLQ�´��ERW�$JQHV�DQ�XQG�]RJ�HLQHQ�GHU�6W�KOH��GLH�DQ�LKUHP�NOHLQHQ�7LVFK�

inmitten des überfüllten Raumes standen, hervor. Alle Wände im Raum waren mit Regalen 

zugestellt. Nur eine kleine Nische für den Kamin war hiervon ausgespart. Selbst das 

Ofenrohr des Herdes, den sie offensichtlich zum Kochen verwendete, war mit einem Regal 

umbaut. All diese Regale waren überfüllt mit Gläsern und Dosen, in denen sie getrocknete 

oder auch eingelegte Kräuter, Pflanzen und Salben bewahrte. Zum Trocknen an die Decke 

gehängte Sträuße machte die Enge in der Stube schier unerträglich. Nicht nur, dass man sich 

nicht rühren konnte, ohne irgendwo anzustoßen, auch war die Luft so erfüllt von dem 

schweren Duft der vielen Pflanzen und Substanzen, dass man zuerst meinte nicht mehr 

atmen zu können. 

   Jacob und Sophie nahmen zögerlich Platz. 

   Å:DV�I�KUW�HXFK�GHQ�]X�PLU"´ 

   Å'LH Hebamme Gruber hat uns JHVFKLFNW�´ 

   Å-D��VLH�KDW�PLU�VFKRQ�YRQ�HXFK�EHULFKWHW��:LOO�V�QLFKWV�ZHUGHQ�PLW�GHP�.LQGHUVHJHQ"´ 

   Ein betretenes Kopfnicken war alles, was sie als Antwort geben konnten. 

   Å:LH�ODQJH�YHUVXFKW�LKU�HV�GHQQ�VFKRQ"´ 

   Å:LU�VLQG�VHLW�VLHEHQ�-DKUHQ�YHUKHLUDWHW�´, gab Jacob zur Antwort. 

   Å8QG�VHLWKHU�ELVW�GX�QLFKW�VFKZDQJHU�JHZRUGHQ"´��ZHQGHWH�VLFK�$JQHV�DQ�6RSKLH� 

   Sophie senkte den Kopf und nickte wiederum. 

   Å:DV�KDEW�LKU�GHQQ�VFKRQ�DOOHV�XQWHUQRPPHQ"´ 

   Die darauf folgende Auflistung der Versuche die sie unternommen, und der Ratschläge, 

die sie erhalten hatten, war schier endlos. Es fiel ihnen nicht immer leicht, alles zu erzählen. 

Sie waren ja noch jung, und über solche Dinge sprach man nicht. Schon gar nicht mit einer 

sehr viel älteren Frau. Dass sie Geschlechtsverkehr je nach Mondphase vollzogen, einmal 

wurde ihnen der Voll-, ein andermal der Neumond empfohlen, war noch einfach zu 

berichten. Welche Stellungen ihnen dabei empfohlen wurden, ging schon sehr viel mehr ins 

Private, und bereitete ihnen bei ihrer Å%HLFKWH´�VLFKWOLFK�8QEHKDJHQ��1RFK�XQDQJHQHKPHU�

wurde es allerdings, als es an geradezu okkulte Ratschläge ging. Das Vergraben einer Katze 

oder eines Hasen unter der Türschwelle hatte keinen Erfolg gebracht, obwohl beide Tiere als 

sehr fruchtbar galten und sie auf diese Weise die Fruchtbarkeit der Hausherrin erhöhen 
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sollten. In ihrer Verzweiflung hatte Sophie auch schon einmal die Nachgeburt einer Katze 

zubereitet und verspeist. Doch die fruchtbarkeitssteigernde Wirkung blieb auch in diesem 

Fall aus. Allerlei Opfer zugunsten der Kirche, und sämtliche Gebete halfen nicht. Jeden 

Monat folgte die Ernüchterung, als bei Sophie die Reinigung von Neuem einsetzte. 

Expertenratschläge von Ärzten, Hebammen, allerlei selbst ernannter Heiler und 

verschiedener Pfarrer halfen nichts. Es spielte auch keine Rolle, ob sie es vor oder nach dem 

Essen oder ganz ohne Essen, abends, nachts oder des Morgens, angezogen oder wie Gott sie 

erschaffen hatte, machten. Sie beteten davor oder danach und manchmal sogar 

währenddessen. Nichts, aber auch gar nichts, half. 

   Anfangs hatten sie ja eine Menge Spaß dabei, zu allen möglichen Zeiten, und Anlässen 

übereinander herzufallen. Doch schon bald wurde es zur puren Pflicht. Und Frust über die 

Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen machte sich breit. 

   Während sie dies alles erzählten, kicherte Agnes immer wieder. Ihr Kichern, obwohl 

immer noch seltsam, hatte aber nichts Verletzendes. Vielmehr fassten sie immer mehr 

Vertrauen zu der alten Frau. Immer wieder ergriff Agnes Sophies Hand und gab ihr das 

Gefühl, bei ihr zu sein. Auch Jacob fühlte sich nicht ausgegrenzt. Ihre Anteilnahme hatte 

etwas Entwaffnendes. Ab diesem Zeitpunkt hatte die alte Frau sie gefangen und sie würden 

ihr blind vertrauen. 

   Å9HUJHVVW�MHW]t mal alle Ratschläge, die man eXFK�VR�JHJHEHQ�KDW�´ 

Das Augenzwinkern war abermals von einem Kichern begleitet, das auch diesmal in einem 

Grunzlaut gipfelte. 

   Å'DV�LVW�GRFK�DOOHV�$EHUJODXEH�´�6LH�JLQJ�]X�GHQ�5HJDOHQ�XQG�ILQJ�DQ�]X�VXFKHQ� 

   Å,FK�Jebe euch einen Tee. Den trinkt ihr beide morgens und abends. Zehn Minuten ziehen 

lassen. Jeder eine Tasse. Und schaut nicht nach dem Mond, oder richtet euch nach 

irgendwelchen uralten Kalendern. Wohnt einander bei, wann immer ihr Lust darauf habt. 

Oder vielmehr, wann immer Sophie Lust darauf hat. Eine Frau spürt es, wenn auch 

vielleicht nicht bewusst, wann die Möglichkeit der (PSIlQJQLV�DP�JU|�WHQ�LVW�´ 

Während sie dies sagte, hatte sie vier Gläser aus ihren Regalen genommen, und maß daraus 

mit einem Messlöffel verschiedene Anteile in ein anderes größeres Glas. Nachdem sie alles 

gut gemischt hatte, füllte sie es in einen Stoffbeutel um und reichte ihn Jacob. 

   Å6FK|Q�KHL��WULQNHQ��6FKPHFNW�]ZDU�HLQ�ZHQLJ�ELWWHU��DEHU�JXWH�0HGL]LQ�PXVV�ELWWHU�VHLQ�´ 

   Å:DV�EHNRPPW�,KU GDI�U"´��HUNXQGLJWH�VLFK�-DFRE� 

   Å6R viel es euch wert ist. Versucht aber erst einmal, ob es auch IXQNWLRQLHUW�´ 
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Jacob hatte sich mittlerweile seinen Weg durch das stockdunkle Veihingen gebahnt. Im 

Haus brannte kein Licht. Sophie hatte sich offensichtlich schon schlafen gelegt. Er 

entzündete eine Kerze, zog Mantel und Stiefel aus, und setzte sich erleichtert an den Tisch. 

Der unheimliche Heimweg hatte ihm mehr zugesetzt, als er sich selbst eingestehen wollte. 

Aber was redete er sich auch ein? Was sollte ihm schon passieren? Die Toten waren tot und 

konnten ihm nichts anhaben. Und deren Geister? Er hatte zumindest noch keinen gesehen. 

Aber was hieß das schon? Hatte jemals jemand einen Geist gesehen? Wenn ja, so war es 

wahrscheinlich das Letzte, was er auf dieser Welt zu Gesicht bekommen hatte. An der 

Existenz von Geistern konnte es ja keinen Zweifel geben. Alle Gelehrten waren sich in 

diesem Punkt einig. Und wie hätte Jacob, als ein einfacher Handelsmann, daran einen 

Zweifel haben können. 

 

 

Am Tag nach dem ersten Besuch bei Agnes brachte Jacob ihr einen Korb, gefüllt mit einer 

Flasche Wein, Schinken, Wurst und einem von Sophie gebackenen Brot. Naturgemäß 

konnten sie natürlich noch nichts über die Wirkung des Tees sagen. Doch wollten sie die 

Dienste Agnes, vor allem ihr geduldiges Zuhören, auch nicht unentlohnt lassen. 

   Als bei Sophie im ersten Monat pünktlich ihre Blutung einsetzte, dämpfte das ihren 

Optimismus sehr. Aber das Vertrauen in Agnes war stärker und sie hielten weiter an der 

Hoffnung fest, dass Agnes ihnen helfen könne. Doch auch im zweiten Monat blieb der 

Erfolg aus. Den Tee, obwohl sehr bitter, trank sie trotzdem regelmäßig. Als sich der Vorrat 

daran zu Ende neigte, machte sich Sophie auf den Weg zu Agnes, um sich wieder davon zu 

besorgen. Agnes saß in ihrem Garten und sah sie schon von Weitem. An Sophies 

Gesichtsausdruck konnte sie sofort erkennen, dass sie noch nicht guter Hoffnung war. 

   Å6HW]W�GLFK� HUVW�PDO� ]X�PLU�KLQ�´��EHJU��WH� VLH� VLH�PLW� HLQHP� IUHXQGOLFKHQ�/lFKHOQ� LKUHV�

QXU�YRQ�ZHQLJHQ�=lKQHQ�JH]LHUWHQ�0XQGHV��Å+DW�PHLQ�7HH�QRFK�QLFKW�DQJHVFKODJHQ"´ 

   Sophie schüttelte den Kopf und ließ ihn sodann hängen. Mit weinerlicher Stimme sagte 

sie: Å:LU�EUDXFKHQ�ZLHGHU�GDYRQ. Könnt Ihr XQV�QRFK�PDO�ZHOFKHQ�PLVFKHQ"´ 

   Å$EHU� VLFKHU, mein Kind. Das ist gut, dass ihr ihn regelmäßig trinkt. Lasst euch nicht 

entmutigen. Eines Tages wird es klappen.´ 

   Bei diesen Worten nahm sie Sophie in die Arme und drückte sie. Sophie legte ihren Kopf 

auf Agnes Schulter und ließ ein paar Tränen ihren Lauf. 

   Å5XKLJ��PHLQ�.LQG��(V�ZLUG�VFKRQ�DOOHV�JXW��+DE�QXU�9HUWUDXHQ�´ 

   Nachdem sich Sophie ein wenig beruhigt hatte, ging Agnes in ihre Hütte und bereitete die 

Teemischung. Mit einem großen gefüllten Beutel kam sie wieder zurück in den Garten. Es 
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war ein herrlicher Frühsommertag. Überall zwitscherten die Vögel. Agnes Kräutergarten 

barst geradezu von der Vielfalt des Lebens. 

   Å6FKDu dir nur meinen Garten an. Ist es nicht ein Wunder, wie die Luft hier vor lauter 

Leben vibriert? Merke dir eins: Das Leben findet immer seinen Weg. Man muss ihm nur 

eine Möglichkeit lassen XQG�GDUI�QLFKW�YHUVXFKHQ��HV�]X�HU]ZLQJHQ�´ 

   Å:HQQ� HV� QXU� VR� HLQIDFK� ZlUH�� :LHVR� QXU� EHNRPPH� LFK� NHLQ� .LQG"� $OOH� EHNRPPHQ�

.LQGHU�´ 

   Å'D� LUUVW�GX�GLFK��6R�ZLH�Huch ergeht es noch vielen. Sogar schon mancher König hat es 

nicht geschafft, einen Thronfolger zu zeugen�´ 

   Å:LOO�*RWW�XQV�GDPLW�VWUDIHQ"�:DV�KDEHQ�ZLU�QXU�JHWDQ��XP�GDV�]X�YHUGLHQHQ"´ 

   Å$FK��GDV� LVW�GRFK�DOOHV�%O|GVLQQ��'DV� LVW�QXU�HLQ�$UJXPHQW�GHU� VHOEVWJHUHFKWHQ�3IDIIHQ��

das sie immer anführen, wenn sie keine andere Erklärung mehr finden können. Ich habe 

schon zu viel gesehen und erlebt, um darin einen Sinn zu erkennen. Es gibt so viele 

Menschen, die schlecht, ungerecht, rachsüchtig und selbstherrlich sind, und dennoch 

scheint ihnen das Glück geradezu hold. Dagegen will es oft bei den Friedliebendsten und 

Gottesfürchtigsten nicht zur Tür hereinkommen. Am besten tut man wohl daran, wenn man 

versucht, sich mit dem, was man hat, zufriedenzugeben. Fast immer erfüllen sich dann auch 

die Wünsche, die man schon so lange krampfhafW�]X�HUUHLFKHQ�YHUVXFKW�KDW�´ 

   ÅAch, ich bin Ihnen so dankbar. Wie können wir IKQHQ�GDV�QXU�MHPDOV�YHUJHOWHQ"´ 

   Å'LH�JU|�WH�)UHXGH�Zlre es für mich natürlich, wenn du ein gesundes Kind bekommen 

würdest. Um alles andere mach dLU�PDO�NHLQH�6RUJHQ��,FK�KDEH�VFKRQ�PHLQ�$XVNRPPHQ�´ 

   Å$EHU wir müssen IKQHQ�GRFK�LUJHQGHWZDV�EH]DKOHQ�´ 

   Å,KU�VHLG�MXQJH�/HXWH��6FKDXW�QXU�QDFK�HXFK�VHOEVW��,FK�DOWH�)UDX�EUDXFKH�QLFKW�PHKU�YLHO��

Das meiste, was ich zum Leben brauche, gibt mir mein Garten. Und alles andere bekomme 

ich von wohlhabenderen Kunden. Zu meinen Kunden zählen auch die Herren der Burg, die 

GX�GD�REHQ�VLHKVW�´�6LH�]HLJWH�DXI�GLH�%XUJ�Kaltenstein, die hoch über der Stadt Veihingen 

thronte.  

   ÅDie tun es natürlich nicht gern kund, aber wenn ihre Ärzte nicht mehr weiter wissen, 

kommen sie gerne zu mir, dem alten Kräuterweib, und lassen ihre Wehwehchen bei mir 

behandeln. Und da ich ihnen oft Linderung verschaffen kann, sind sie dann auch sehr 

spendabel. Glaube mir, denen tut es QLFKW�ZHK�´ 

   Å(XUH�+�WWH�VLHKW�VR�NDSXWW�DXV��5HJQHW�HV�GD�QLFKW�UHLQ"´ 

   Å0HLVWHQV�KlOW� VLH�GLFKW�� ,VW noch in einem besseren Zustand, als es auf den ersten Blick 

scheint. Aber viel machen kann man daran eh nicht mehr. Die Reparaturen wären viel zu 
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aufwendig und teuer. Nur eins weiß ich sicher: Ich geh hier nicht mehr weg. Die Hütte ist 

PHLQ�OHW]WHV�+HLP�´ 

   Å-DFRE� N|QQWH� VLFK� XPhören, ob es nicht ein freies kleines Häuschen gibt, das Ihr euch 

leisten könnt�´ 

   Å'DV�VROO�HU�PDO�VFK|Q�EOHLEHQ�ODVVHQ��Wie ich schon gesagt habe, ich geh hier nicht mehr 

ZHJ��:DV�JODXEVW�GX��ZLH�YLHO�$UEHLW�LFK�DOOHLQH�KLHU�LQ�GHQ�*DUWHQ�JHVWHFNW�KDEH"´ 

   Å9LHOOHLFKW�JLEW�HV� MD�DXFK�etwas hier in der Nähe, und Ihr könnt euren Garten trotzdem 

ZHLWHU�QXW]HQ�´ 

   Å.RPPW überhaupt nicht infrage. IFK�P|FKWH�QLFKWV�PHKU�GDYRQ�K|UHQ�´ 

   Sophie sagte nichts weiter. Sie hatte immer ein schlechtes Gewissen, wenn sie bei Agnes 

war. Ihr eigenes Haus war ein solides Fachwerkhaus. Ganz so wie es gerade modern war. 

Die Bauweise erlaubte es, ein großes Haus mit mehreren Stockwerken zu bauen. Die Etagen 

waren über ein enges Treppenhaus, das zwar beschwerlich zu begehen war, aber mehr Platz 

für die anderen Zimmer ließ, miteinander verbunden. So hatten sie im Haus genügend 

Platz, um eine ganze Schar von Kindern unterbringen zu können. 

   Ein Fachwerkhaus war für Agnes natürlich unerschwinglich. Doch sollte sich eine Hütte 

finden lassen, die in einem besseren Zustand war. Aber die alte Frau war zu stur, um sich 

von den Vorteilen überzeugen zu lassen. So saßen sie noch eine Weile still beieinander, ehe 

Sophie sich verabschiedete und wieder heimwärts ging. 

   Im folgenden Monat war Sophie überfällig. Sie sagte Jacob zunächst nichts davon, wollte 

sie doch zuerst sicher sein. Doch auch nach zwei Wochen setzte ihre Reinigung nicht ein. 

Jacob konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als sie ihm sagte, dass sie schon vor 

zwei Wochen ihre Blutung hätte bekommen müssen, sie aber immer noch nicht habe. Ein 

ungeheures Gefühl der Erleichterung überkam ihn. Gleichzeitig war da aber auch eine 

Stimme in seinem Kopf, die fragte, hat sie sich auch nicht verrechnet? Oder ist ihre 

Reinigung aus einem anderen Grund ausgeblieben? Er nahm sie nur in seine Arme, drückte 

und küsste sie. Er fühlte, wie sie ihren Körper an den seinen drückte, fühlte ihre 

Rundungen. Und auf einmal war die Pflicht, die sie in den letzten Jahren, wann immer sie 

zusammen gekommen waren, verspürt hatten, vergessen. Plötzlich hatten sie beide nur 

noch eine ungeheure Lust aufeinander. Es gab kein Ziel, das sie verfolgten. Nichts, das zu 

beachten wäre. Sie folgten einfach nur ihrem Verlangen, rissen sich gegenseitig ihre Kleider 

vom Leib und warfen sich, wo sie gerade waren, auf den Boden. Sie hatten sich wohl noch 

nie zuvor so leidenschaftlich geliebt wie an diesem Nachmittag. Sie liebkosten sich 

gegenseitig am ganzen Körper und entdeckten sich von Neuem. Nicht einmal die ersten 

Male, als sie einander beigewohnt hatten, war es so gewesen. Ihre damalige Unerfahrenheit 


